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1. Erstinformation zum Werk

Im Gegensatz zu Goethe kam Schiller in seinem Leben nicht
weit herum. Was er an fremden Gegenden und Naturer-
scheinungen beschrieben hat, entnahm er Büchern oder
mündlichen Berichten. Schiller hatte nie das Meer gesehen,
dennoch vermochte er in seiner 1797 entstandenen Ballade
Der Taucher aus eigener poetischer Anschauung die aufge-
wühlte See sprachgewaltig darzustellen. Auch die Schweiz
kannte Schiller nur indirekt – und trotzdem hat sein Schau-
spiel Wilhelm Tell wie kein anderes das Bild geprägt, 
das sich folgende Generationen über dieses Land machen
sollten.

Darüber, wie Schiller sich zur Arbeit an einem Tell-
Drama entschlossen haben soll, existieren zwei Varianten.
Eigentlich war es Goethe gewesen, der vor-
gehabt hatte, den Stoff um den Schweizer 
Nationalhelden dichterisch zu bearbeiten.
Dreimal besuchte Goethe die Schweiz, und
gleich beim ersten Mal, im Jahr 1775, lernte er den Schau-
platz der Tell-Sage kennen, die Gegend um den Vierwald-
stätter See. In einem Brief von seiner letzten Reise 1797
äußerte er den Vorsatz, den Stoff später in einem Hexame-
ter-Epos behandeln zu wollen,1 doch trat der Plan später zu-
gunsten anderer Projekte in den Hintergrund. Goethe gab
den Stoff freiwillig an seinen Freund Schiller ab – und hat
später seinen Anteil am Werden des Erfolgstücks wiederholt
hervorgehoben, etwa wenige Jahre vor seinem Tod seinem
Mitarbeiter Eckermann gegenüber:

»In Schillern lag dieses Naturbetrachten nicht. Was in sei-
nem Tell von Schweizerlokalität ist, habe ich ihm alles er-
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zählt; aber er war so ein bewundernswürdiger Geist, daß er
selbst nach solchen Erzählungen etwas machen konnte, das
Realität hatte.«2

Eine andere Variante berichtet von dem Kuriosum, Schil-
ler habe sich für die Gestaltung eines Dramas erst entschie-
den, als er gerüchteweise hörte, dass er bereits daran arbei-
te.3 Wie auch immer: Erste Indizien für seine Auseinander-
setzung mit dem Tell-Stoff datieren aus der Zeit nach dem
Abschluss seiner romantischen Tragödie Die Jungfrau von
Orleans, also aus dem Jahr 1801; intensiver wurde die Arbeit
am Wilhelm Tell allerdings erst 1803, nach Beendigung der
Braut von Messina.

Wie immer hat sich Schiller gründlich in den historischen
Hintergrund seines gewählten Sujets vertieft. Seinen Verle-
ger Cotta und seinen Freund Körner bat er, ihn bei der Ma-
terialbeschaffung für seine Arbeit zu unterstützen. Goethe
berichtet davon, wie Schiller sein Zimmer mit Landkarten
der Schweiz austapezierte und intensiv bis zur Erschöpfung

schrieb, sich mit Kaffee wach hielt.4 Die auf-
wändige Quellenarbeit schlug sich auch auf
die Themenwahl seines lyrischen Schaffens

nieder; so entstanden in jener Zeit Gedichte wie Der Graf
von Habsburg (1803), Berglied (1803/04) und Der Alpenjä-
ger (1804).

Am 18. Februar 1804 notierte Schiller in seinen Kalender
die Fertigstellung des Schauspiels. Der Dichter konnte noch
die lebhafte Aufnahme seines Theaterstücks miterleben; 
etwa ein Jahr nach der Uraufführung in Weimar starb er.

Wilhelm Tell ist nicht nur sein letztes vollendetes Drama
geworden, sondern zusammen mit dem ersten Teil von
Goethes Faust auch das volkstümlichste der deutschen
Klassik.
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2. Inhalt

I,1. Nicht nur ein aufziehendes Unwetter stört die beschau-
liche ländliche Idylle am Vierwaldstätter See, sondern auch
ein Mann, der vor den Reitern des Landvogts auf der 
Flucht ist: Konrad Baumgarten hat den kaiserlichen Burg-
vogt erschlagen, als sich dieser an dessen Frau vergehen
wollte. Er bittet den Fischer Ruodi, ihn an das andere Ufer
zu setzen, doch dem ist die Aufgabe an-
gesichts des Sturms zu gefährlich. Der zufäl-
lig vorbeikommende Tell nimmt sich mutig 
des Verfolgten an und bringt ihn über den
See. Die Schergen des Vogts haben das Nachsehen; ihre 
Wut darüber reagieren sie mit Brandschatzung und Zerstö-
rung ab. 

I,2. Zur selben Zeit am gegenüberliegenden Schwyzer
Ufer des Sees. Vor seinem Haus verabschiedet sich Werner
Stauffacher von Pfeiffer von Luzern, seinem Gast. Dieser
warnt ihn vor dem Haus Habsburg und
mahnt, sich ans Reich zu halten. Stauffacher
ist sich sehr wohl bewusst, dass er in Glück
und Wohlstand lebt, diese Sicherheit aber
trügt, weil er dem Landvogt Geßler ein Dorn im Auge ist.
Stauffachers Gattin Gertrud rät ihrem Mann, er solle sich
zusammen mit anderen Unzufriedenen aus den Kantonen
Uri und Unterwalden absprechen, wie man einem Schlag
des Vogts zuvorkommen und das Joch der Tyrannei abstrei-
fen könne. Stauffacher schaudert es beim Gedanken an die
Verheerungen eines bewaffneten Aufstandes, sieht aber
letztlich keine Alternative dazu. So will er nach Uri aufbre-
chen, um sich dort mit seinem Freund Walther Fürst zu be-
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